
ALBERTO GIACOMETTI

Il genio che si manifesta attraverso l’arte
.....................................................................................................................................................................................................................  

Texte von

Mario Botta, Maria Felicia Nicoletti, Carla Mazzarelli, Ivan Battista

FRANCESCO BORROMINI 

Bescheidenheit als Quelle 
von Kreativität und Innovation

.....................................................................................................................................................................................................................  





III

Bescheidenheit als Quelle von Kreativität und Innovation 

.....................................................................................................................................................................................................................  

Seite I 

Unbekannter 

Künstler, Porträt von 

Francesco Borromini, 

undatiert, Öl auf 

Leinwand.

Links:	

Mario Botta, 

hölzerner Nachbau 

von San Carlino 

im Massstab 1:1 

auf dem Luganer See, 

1999.

Francesco Castelli, genannt Borromini, kam am 27. September 1599 in Bissone 
zur Welt. Bereits in jungen Jahren begann er in der Mailänder Dombauhütte eine 
Ausbildung als Steinmetz und begab sich dann nach Rom, wo er mit Carlo Ma-
derno zusammenarbeitete. In Rom errichtete er in den Jahren 1637-1641 für den 
Orden der Barfüssigen Trinitarier die Kirche San Carlo alle Quattro Fontane, 
ein Meisterwerk des Barock und perfektes Beispiel für die Integration eines neu-
en Bauwerks in das historische Gefüge der Stadt.
1999 fanden zur Feier von Borrominis vierhundertstem Geburtstag in drei euro-
päischen Städten Ausstellungen und Jubiläumsveranstaltungen statt:
- in Rom, wo man voller Stolz viele Werke des Meisters vorweisen kann;
- in Wien, wo in der Albertina der Grossteil seiner Zeichnungen aufbewahrt wird;
- in Lugano und seinem See, wo der Architekt zur Welt kam.
Damals war auch eben die Università della Svizzera Italiana gegründet worden, 
und so war es nur natürlich, dass deren in Mendrisio angesiedelte Accademia di 
architettura an den Jubiläumsfeierlichkeiten für das Genie der Barockbaukunst 
mitwirkte. Dies bot die Möglichkeit, all den Architekten und Baumeistern, die sich 
im Laufe der Jahrhunderte aus dieser Region in alle fünf Kontinente aufgemacht 
hatten, die Ehre zu erweisen, und bezeugte zugleich das institutionelle Engagement 
des Kantons durch die Einrichtung dieser Akademie, die ohne Borromini und die 
grossen Emigranten gar keine Existenzberechtigung hätte. 
Damals kam uns die Idee, auf dem Luganer See ein hölzernes Querschnittsmodell 
vom Meisterwerk des jungen Borromini, der römischen Kirche San Carlo alle 
Quattro Fontane, zu errichten: ein «wohlbegründeter Wahnsinn», so der dama-
lige Staatsrat Giuseppe Buffi.
Das Projekt gründete auf einer erstaunlichen Feststellung des Schriftstellers 
Carlo Dossi aus Como, der in seinem Tagebuch Note Azzurre erklärt: «Die 
Architektur bezieht ihre wichtigsten Motive aus der Gestalt der Natur, aus der 
Landschaft, die das Auge des Künstlers umgibt.»
Wir wollten diese Gleichung überprüfen. Gibt es eine direkte Beziehung zwischen 
dem Raum, der Landschaft, in der der junge Architekt aufwuchs, und dem ar-
chitektonischen Kunstwerk San Carlino? Auf welche Weise hat er seine ersten 
Blicke von den Bergen hinab zum See reifen lassen und in eine Form gebracht? 
Wie erlebte er seine ersten Gefühlsregungen? Wie gelang es ihm, die räumlichen 
Beziehungen zwischen vollen Volumen und leeren Räumen zu definieren?
Das Faszinierende am Vorgang der Dekontextualisierung eines architektonischen 
Werks (im vorliegenden Fall seiner Herauslösung aus dem römischen Kontext und 
der Übertragung in den von Lugano) ist die daraus resultierende Zweideutigkeit, 
denn einerseits stehen wir vor einer Abbildung – die Kirche San Carlo alle Quattro 
Fontane wird ausgehend vom Relief zu einem Modell, zu einer Abbildung – ande-
rerseits aber durch den Massstab von 1:1 und die Höhe von etwa 33 Metern auch 
vor einer neuen Realität, die in klarem Kontrast zu den Gebäuden am Ufer steht.
Die Einrichtung einer im Zweijahresrhythmus vergebenen Gastprofessur für Ar-
chitekturgeschichte, die Borrominis Namen trägt, hat schliesslich zur Rückkehr 
des grossen Baumeisters in die Architekturakademie von Mendrisio geführt.

Mario Botta

Architekt
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«Voller Ideen und reich an Erfindungsgabe»: 

Francesco Borromini (1599-1667)

von Maria Felicia Nicoletti*

Links:	

Unbekannter Künstler, 

Porträt von Francesco Borromini, 

undatiert, Öl auf Leinwand, 

San Carlo alle Quattro Fontane, 

114x88,5 cm, Rom.

Auf dieser Seite: 

Unbekannter Künstler, 

Blick vom See auf Bissone, 

undatiert, Öl auf Leinwand, 

20x30 cm.
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«In stetem Denken tief und fest versun-
ken»1

«[…] ergriff er rasch das Kurzschwert, 
das am Kopfende seines Bettes zwi-
schen den geweihten Kerzen lag, durch-
bohrte damit seine Brust und fiel töd-
lich verletzt aus dem Bette zu Boden.»

So verschied am 3. August 1667 eine der 
genialsten und umstrittensten Persönlich-
keiten in der Geschichte der Architektur: 
Francesco Borromini, bewundert von sei-
nen Anhängern und verleumdet von sei-
nen Gegnern, stets aber anerkannt und 
geschätzt wegen seines unbestreitbaren 
Talents. 
Seit einiger Zeit war er «in tiefe Schwer-
mut verfallen»,2 verstärkt durch den über-
raschenden Tod von Fioravante Martinelli, 
einem seiner liebsten Freunde, mit dem 
er sich ein ehrgeiziges verlegerisches Pro-
jekt vorgenommen hatte.3 Ein herber Ver-
lust, der noch zur Enttäuschung wegen 
der beruflichen Fehlschläge in den letzten 
Monaten hinzukam.4 Der «stiere Blick» er-
schreckte seine Bekannten, er war ein An-
zeichen der Angst, die ihn quälte und ihn 
veranlasste, sich in den eigenen vier Wän-
den zu verkriechen, «in stetem Denken tief 
und fest versunken». Weil er in jener lan-
gen Sommernacht keinen Schlaf fand, hat-
te er seinen Gehilfen um eine Leuchte zum 
Schreiben gebeten, doch das kategorisch 
ablehnende «der Arzt wünscht, dass Eure 
Herrschaft ruhen»,5 hatte seine «Unge-
duld» in Verzweiflung verwandelt, bis er zu 
jenem äussersten Mittel griff, ganz als wol-
le er sich jedem Kompromiss verweigern. 
So hatte er sein ganzes Leben ohne Kom-
promisse gelebt, bereit sogar, dem Papst zu 
trotzen, der höchsten religiösen und politi-
schen Autorität des Kirchenstaats, als er 
seine Würde und vor allem seine berufliche 
Kompetenz in Frage gestellt sah. 
In der langen Agonie, die seinem Tod voran-
ging, tat er in voller Klarheit seinen letzten 
Willen kund: So wollte er im Grabmal des 
Architekten Carlo Maderno in der Kirche 
San Giovanni dei Fiorentini in Rom bestattet 
werden und bestimmte seinen Neffen Ber-
nardo nur unter der Bedingung zum Erben, 
dass er eine Nichte Madernos heiratete. 
Das war nicht nur eine Bezeugung der 

engen Bindung an den Menschen, der einst 
sein Lehrmeister gewesen war, auch noch 
fast vierzig Jahre nach dessen Tod (Mader-
no war 1629 verstorben), sondern eine Art 
Rückkehr in die Vergangenheit oder besser 
zu den Ursprüngen, als sie beide, in unter-
schiedlichen Jahren, wie so viele Tessiner 
vor und nach ihnen denselben Weg auf der 
Suche nach dem Glück eingeschlagen hat-
ten – vom Luganer See in die Ewige Stadt. 

Familientradition
Francesco Castelli Borromini kam am 27. 
September 1599 in Bissone zur Welt, einem 
Dorf am See von Lugano, das 1515 an die 
Schweizerische Eidgenossenschaft ange-
schlossen worden war, aber noch immer 
zum grossen Bistum Como gehörte. 
Die im Grenzgebiet zwischen Italien und 
der Schweiz gelegene Region der drei 
Seen (Comer See, Luganer See und Lago 
Maggiore) war durch jahrhundertelange 
Migration geprägt. Im Streben nach Ver-
besserung ihrer wirtschaftlichen und so-
zialen Verhältnisse zogen ihre Bewohner 
vorübergehend oder auf Dauer dorthin, wo 
Arbeit auf sie wartete, und spezialisierten 
sich vor allem auf die Gewerke des Bauwe-
sens.6 Maurer, Stuckateure, Steinmetze, 
Maler und Architekten, oft aus derselben 
Familie, schlossen sich zu leistungsfähigen 
Bauunternehmen zusammen und konnten 
sich dank ihrer Stärken, der Geschwindig-
keit und der technischen Zuverlässigkeit, 
im Wettbewerb behaupten. Die zahlreichen 
Baufachleute aus dem Valle d’Intelvi und 
Arogno, aus Bedano, Coldrerio, Maroggia 
und Melide, aus Morcote, Rovio und vielen 
anderen Dörfern erhielten oft die wichtigs-
ten Aufträge, erlangten vielfach eine fakti-
sche Monopolstellung und verdrängten je-
weils die örtlichen Handwerker vom Markt. 
Francesco Borrominis Geburtsort war 
ein typisches Beispiel: In Bissone gab es 
mehrere Familien, deren Mitglieder auf 
zahlreichen Baustellen in ganz Europa tä-
tig waren, darunter die Familien Bussi (in 
Österreich, Ungarn und Böhmen), Caratti 
(Böhmen), Gaggini (Italien und Spanien), 
Porri (Polen, Deutschland und Schweden) 
und Tencalla (Böhmen, Polen und Deutsch-
land). Um den Kreis noch enger zu ziehen: 
die Baukunst war das zentrale Metier der 
Familie Borromini.7 Der Vater Giovanni 
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Domenico Castelli, genannt „il Bissone“,8 
stand als Architekt im Dienst der adligen 
Familie Visconti Borromeo. Die Mutter 
Anastasia stammte aus der Familie Garvo 
(auch Garovi), die dank der beiden Brüder 
Leone (Anastasias Vater) und Francesco, 
beide geschätzte Architekten im fernen 
Böhmen und Mähren, eine angesehene 
wirtschaftliche und gesellschaftliche Stel-
lung einnahm. Die wichtigste der zahlrei-
chen verwandtschaftlichen Beziehungen 
der Familie Garvo zu anderen Baukünst-
lern aus der Region9 ist die zur Familie Ma-
derno im sieben Kilometer südlich von Bis-
sone gelegenen Capolago. Leone Garvo, ein 
Cousin von Francesco Borromini, wurde 
zum angeheirateten Neffen des Architek-
ten Carlo Maderno (1556-1629), als er 1610 
Cecilia Garovaglio, die Tochter von Ma-
dernos Schwester Marta ehelichte.10 Die-
se namhafte Verwandtschaft sollte grosse 
Auswirkungen auf das Leben der beiden 
Cousins und auf ihre berufliche Entwick-
lung haben. Maderno war nicht nur einer 
der wichtigsten Architekten Roms, wo er 
die bedeutendsten Bauaufträge durchführ-
te,11 sondern konnte sich zu Recht auch als 
Erbe seiner beiden Onkel, der Brüder Do-
menico und Giovanni Fontana bezeichnen. 
Diese hatten sich nach ihrer Ankunft in 
Rom in den siebziger Jahren des sechzehn-
ten Jahrhunderts so viel Ansehen erwor-
ben, dass sie schliesslich im Pontifikat von 

Papst Sixtus V. (1585-1590) alle öffentlichen 
Bauaufträge erhielten. Nach der spektaku-
lären Errichtung des vatikanischen Obe-
lisken auf dem Petersplatz (1586) wurde 
Domenico Fontana vom Papst zum «Haupt-
architekten für alle Bauaufträge»12 ernannt 
und zementierte so seine Vormachtstellung. 
Sein Ruf drang sicher auch bis in seine Hei-
matregion, und man darf davon ausgehen, 
dass er sich von Fontanas Geburtsort Me-
lide auch auf die andere Seite des Luganer 
Sees nach Bissone verbreitete, wo 13 Jahre 
später Borromini zur Welt kam. 
Es überrascht deshalb nicht, dass Frances-
co Borromini sich ebenfalls berufen fühlte, 
sein Glück im Ausland zu suchen und sich 
auf das Handwerk des Steinmetzen spezi-
alisierte. Mit seinen «kräftigen, robusten 
Gliedmassen» 13 war er für diese mühsame 
Arbeit auch gut geeignet. 

Im Mailand des Erzbischofs Karl Bor-
romäus
Um sich eine gute Aubildung zu sichern, 
ging Francesco bereits im Alter von neun 
Jahren in die Fremde: von seinem Geburts-
ort, dem Dorf am Luganer See, begab er 
sich nach Mailand, in die Hauptstadt des 
gleichnamigen Herzogtums, das damals un-
ter spanischer Herrschaft war.14 Seine An-
kunft erfolgte zur Zeit der Heiligsprechung 
von Erzbischof Karl Borromäus (Carlo Bor-
romeo, 1610), der in der zweiten Hälfte des 

Giovanni Antonio 

Magini, Nördlicher 

Teil des Herzogtums 

Mailand mit dem 

Lago Maggiore, dem 

Luganer See und 

dem Comer See, 

1620 veröffentlichte 

Landkarte, 

35,2x48,3 cm.
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Francesco Borromini, 

Fassade des 

Oratoriums 

von San Filippo Neri, 

Zeichnung, 

40,4x33,8 cm.

sechzehnten Jahrhunderts Mailands ein-
flussreichste Persönlichkeit gewesen war. 
Dessen von moralischer Strenge geprägter 
seelsorgerischer Geist hatte in der Stadt 
tiefe Spuren hinterlassen, nicht nur in reli-
giöser Hinsicht, sondern auch im künstleri-
schen und architektonischen Bereich. Sein 
reformerisches Wirken wurde von seinem 
Cousin, dem Kardinal Federico Borromeo 
getreulich fortgesetzt. Dieser setzte mit 
einer aussergewöhnlichen Initiative neue 
Massstäbe: der Eröffnung einer der ersten 
öffentlichen Bibliotheken, der Biblioteca 
Ambrosiana (1609), wo der Kardinal voller 
Leidenschaft griechische, lateinische und 
italienische Texte gesammelt hatte. Zu je-
ner Zeit erweiterte auch der Mathematiker 
Muzio Oddi, ein Freund von Galileo Galilei, 
mit Vorlesungen über Mathematik, Pers-
pektive und Architektur das didaktische 
Angebot der Stadt. Das Mailänder Klima 

war somit reich an religiösem Nährboden 
und intellektuellen Anregungen, die den 
wissbegierigen, empfänglichen jungen Tes-
siner sicher beeinflussten. Auch die Archi-
tektur war dank der Werke von Galeazzo 
Alessi, Pellegrino Tibaldi und Francesco 
Maria Ricchino von einer fruchtbaren Ex-
perimentierfreudigkeit geprägt. Ricchino 
arbeitete just in den Jahren in der renom-
mierten Dombauhütte, als auch der junge 
Francesco dort bei dem bekannten Bild-
hauer Gian Andrea Biffi in die Lehre ging. 
Biffi leitete im Dom eine Zeichenschule für 
Steinmetze und Bildhauer. Er arbeitete für 
die hochrangigsten Auftraggeber, und sei-
ne Werke liessen häufig eine symbolische 
Lesart zu, wie sie für das kulturelle Umfeld 
der Stadt typisch war und auch seinen jun-
gen Schüler nachhaltig beeinflusste. 
Alles in allem war der Aufenthalt in Mai-
land für Borromini sehr fruchtbar, und 
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Francesco Borromini, 

Gewundene Säule 

für das Ziborium des 

Altars der Confessio 

im Petersdom, 1625, 

Federzeichnung, 

aquarelliert, 

braun auf Papier, 

49,6x21,4 cm.

auch in den folgenden Jahren, als er sich 
bereits dauerhaft in Rom niedergelassen 
hatte, betrachtete er sich weiter als me-
diolanense, wollte sich dieser Stadt zuge-
hörig fühlen, die seinen Charakter geprägt 
hatte. Ausserdem hatte er sich hier nicht 
nur grosses Geschick zur Bearbeitung von 
Steinen erworben, sondern auch ein aus-
sergewöhnliches Talent fürs Zeichnen ent-
wickelt, das mit gründlichen Kenntnissen 
der örtlichen Kunst verknüpft war. Ausge-
stattet mit diesem soliden Gepäck war er 
bereit, «nach Rom zu gehen, um die gros-
sen Dinge zu erfahren, die man von dieser 
Stadt hörte».15

Fortsetzung der Ausbildung
Doch seine Ausbildung war damit keines-
wegs abgeschlossen: Die Monumente des 
antiken Rom und der Renaissance boten 
sich dem ehrgeizigen und wissensdurstigen 
jungen Mann, der Architekt werden woll-
te, als Studienobjekte an. Sein Motto „Wer 
hinter anderen hergeht, wird diese niemals 
übertreffen“ war sozusagen eine Heraus-
forderung an sein unübertroffenes Vorbild 
Michelangelo Buonarroti, dessen Büste sein 
Haus schmückte.16 Borromini wusste also 
genau, was er wollte, als es ihn – ohne Wis-
sen der Eltern (das Geld für die Reise hat-
te er dem Vater heimlich entwendet) – zur 
Flucht aus Mailand getrieben hatte (1619).
Der erste Schritt zu diesem Ziel war das 
Eintauchen in das römische Umfeld, das, 
wie meist bei den Tessiner Handwerkern, 
über in der Stadt lebende Verwandte erfolg-
te. So kam er im Haus seines Cousins Leo-
ne Garvo unter, der als Steinmetzmeister 
in der Dombauhütte von San Pietro arbeite-
te und ihm dort einen Arbeitsplatz besorg-
te. Wie zuvor in Mailand hatte Borromini 
auch in Rom das Glück (und offensichtlich 
auch die Kompetenz), auf der wichtigsten 
Baustelle der Stadt zu arbeiten, wo er sich 
alles sehr genau ansah. Während die ande-
ren Steinmetze in der

«[…] Mittagspause zum Essen gingen 
oder sich mit einem Spiel die Zeit ver-
trieben, betrat er die grosse Kirche und 
zeichnete Figuren oder nahm Mass an 
all den faszinierenden architektoni-
schen Formen, von denen sein Genie 
angeregt wurde.»

Der junge Mann, der in der weiten, men-
schenleeren vatikanischen Basilika über 
Zeichenblätter gebeugt sass, und die Qua-
lität seiner Zeichnungen fielen dem Archi-
tekten der Dombauhütte Carlo Maderno 
ins Auge. Die verwandtschaftlichen Bezie-
hungen beförderten die Zusammenarbeit 
zwischen den beiden Tessinern, die einan-
der perfekt ergänzten. Für Maderno, der 
bereits in die Jahre gekommen war und 
gesundheitliche Probleme hatte, war der 
hoch talentierte angehende Architekt auf 
den grossen Baustellen, die er leitete, eine 
wertvolle Unterstützung. Borromini wiede-
rum erhielt durch die Zusammenarbeit mit 
dem berühmten Verwandten Zugang zur 
renommiertesten Architekturwerkstätte 
Roms, die die wichtigsten Baustellen der 
letzten fünfunddreissig Jahre geleitet hatte 
und wo sicher alle Zeichnungen, Verträge 
und Gutachten noch aufbewahrt wurden. 
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Carlo Maderno hatte seine Ausbildung auf 
den Baustellen seiner Onkel Giovanni und 
Domenico Fontana absolviert; als Domeni-
co nach Neapel ging (1594), übernahm er 
den Familienbetrieb und arbeitete weiter 
mit Giovanni zusammen, der erst wenige 
Jahre vor Borrominis Ankunft in Rom (1614) 
starb. Hinzu kamen die Bauaufträge, die er 
von zwei anderen wichtigen Vertretern der 
römischen Architekturszene nach ihrem 
Tod übernommen hatte, nämlich Frances-
co da Volterra (1594) und Giacomo della 
Porta (1602).17 Die unvergleichlichen Tech-
niken, mit denen Maderno auf den Plätzen 
der Stadt zahlreiche Säulen und Obelisken 
errichtete, die hydraulischen Kenntnisse 
zum Bau von Aquädukten, Brunnen und 
Wasserspielen in der Stadt und in den Her-
renhäusern am Stadtrand und schliesslich 
das organisatorische Talent, mit dem er 
eine ganze Reihe von Bauprojekten gleich-
zeitig leitete, waren in seinem Architektur-
betrieb sozusagen allgegenwärtig und stan-
den auch Borromini zur Verfügung, der sie 
sich nur allzu gern zu eigen machte, um sie 
in seinem zukünftigen beruflichen Wirken 
einzusetzen. 
Borromini fügte zu Madernos Erfahrung 
noch seine Erfindungsgabe hinzu, ein Ta-
lent, dem er sich sein ganzes Leben lang in 
Gedanken und Taten widmete, auch wenn 
ihm bewusst war, dass «wer sich dem Er-
finden von Neuem hingibt, die Früchte 
seiner Arbeit, wenn überhaupt, erst spät 
ernten kann.»18 Von seinem intensiven Stu-
dium der Theorie zeugt eine reichhaltige 
Bibliothek, die (verteilt zwischen Arbeits- 
und Schlafkammer) bei seinem Tod gut 
917 Bücher umfasste, deutlich mehr als bei 
seinen Verwandten (Domenico Fontana be-
sass 96 Bücher, Carlo Maderno lediglich 23) 
und bei allen anderen römischen Architek-
ten seiner Zeit.19

Neben der Lektüre widmete sich Borro-
mini unentwegt dem Zeichnen, ein Aus-
druck seines kreativen Schaffensprozes-
ses, während dessen er bei allen Projekten 
so lange Entwurfsvarianten erstellte, bis 
eine endgültige Lösung gefunden war. Sei-
ne Entwürfe waren zudem ein wichtiges 
Kommunikationsmittel, um einerseits den 
Arbeitern auf den Baustellen klare Anwei-
sungen zu liefern und andererseits den Auf-
traggebern die durchschlagende Wirkung 

seiner Projekte zu verdeutlichen. Die Sorg-
falt, die er auf seine Zeichnungen verwen-
dete (seine Entwürfe nannte er „meine 
Kinder“), belegen auch die Gerätschaften, 
die er verwendete:20 der Zeichentisch, zwei 
Reissfedern, ein Stichel und ein Stiftver-
längerer aus Messing, ein grosses eisernes 
Winkeldreieck, ein Kästchen mit mehreren 
Farbkreiden und vor allem verschiedene 
Zirkel (acht Proportionalzirkel und Re-
duktionszirkel aus Messing, drei weitere 
Messingzirkel, darunter ein Doppelzirkel 
und zwei einfache, sowie ein sorgfältig von 
Hand gefertigter Eisenzirkel). Sie sind die 
geradezu archetypischen Symbole für das 
Metier des Architekten, und diese liessen 
sich oft damit abbilden.
Borromini überprüfte die zweidimensiona-
le Darstellung seiner Projekte oft mit drei-
dimensionalen Modellen, die er aus Wachs 
oder Ton fertigte. Dafür bewahrte er in 
seinem Haus in einer Kassette aus Pappel-
holz21 einige Wachsplatten zum Modellieren 
auf. Wachs und Ton: formbare Materialien, 
bestens geeignet für die geschwungenen 
Formen, die charakteristisch sind für seine 
Werke. Sein Wissensdrang liess ihn die un-
terschiedlichsten Gegenstände sammeln, 
darunter Studiengeräte wie ein mathema-
tisches Instrument aus Messing und ein 
Zeichenspiegel, der das Interesse an opti-
schen Studien im siebzehnten Jahrhundert 
bezeugt.

Die Architektur als Berufung
Anfangs verfolgte Borromini beruflich 
gleichzeitig zwei Richtungen, die unverein-
bar schienen: als Steinmetz bearbeitete er 
schwere, harte Steinblöcke, und als Bau-
zeichner führte er den Bleistift geschwind 
über das Zeichenblatt. Mit der ersten 
Tätigkeit stellte er seine wirtschaftliche 
Unabhängigkeit sicher, mit der zweiten 
bahnte er sich den Weg zum Beruf des Ar-
chitekten.
Der plötzliche Tod seines Cousins Leone 
bei einem Unfall im Petersdom (1620) war 
bestimmend für die Entwicklung seiner 
Selbständigkeit: Im Jahr danach erwarb er 
unter Madernos Aufsicht den Marmor und 
die anderen Betriebsmittel des Cousins und 
gründete zusammen mit den Steinmetzen 
Girolamo Novo und Bernardino Daria, die 
ebenfalls aus dem Bistum Como stammten 
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Römischer Graveur, 

San Carlo alle Quattro 

Fontane, nach 1680 – 

vor 1699, Radierung, 

49x39,6 cm.

und schon seit mehreren Jahren in Rom 
lebten, ein Unternehmen. Einige Jahre da-
nach taucht sein Name in den Unterlagen 
verschiedener Baustellen im Vatikan auf, 
wo er mit dem Tessiner Battista Castelli 
und den beiden Toskanern Carlo Fancelli 
und Agostino Radi zusammenarbeitete und 
sich so aus dem Kreis der Tessiner löste. 
Agostino Radi war im Übrigen ein Schwa-
ger des jungen Bildhauers Gian Lorenzo 
Bernini, der kaum älter war als Borromi-
ni und bereits die römische Kurie erobert 
hatte. Er erhielt unter anderem den mit 
grossem Renommee verbundenen Auftrag 
für den unter der Kuppel des Petersdoms 
anzubringenden Bronze-Baldachin (1624). 
Als eingetragener Steinmetzmeister an der 
Università dei Marmorari von Rom (1628)22 
lieferte Borromini in jenen Jahren zahl-
reiche Entwürfe für die Baustellen seines 
Onkels Carlo Maderno, darunter den für 
die Kuppel der Kirche Sant’Andrea della 
Valle, den er in voller Grösse direkt aufs 
Mauerwerk zeichnete.23 Die berufliche und 
persönliche Beziehung, die sich zwischen 
Borromini und Maderno entwickelt hatte, 
endete erst mit Madernos Tod, als Borro-
mini bereits die ersten Schritte hin zum 
Beruf des Architekten unternahm. Umso 
grösser war deshalb seine Enttäuschung, 
als Papst Urban VIII. nicht ihn, den lang-
jährigen Assistenten seines Onkels, zu Ma-
dernos Nachfolger als Architekt der Dom-
bauhütte von San Pietro ernannte, sondern 
seinen Lieblingskünstler Gian Lorenzo 
Bernini, der allerdings im Bereich der Ar-
chitektur noch wenig Erfahrung hatte. 
Ströme von Tinte wurden vergossen über 
die verbissene Rivalität zwischen den bei-
den Genies des römischen Barock: hier der 
brillante, vielseitige Bernini, den seine Auf-
traggeber anbeteten, dort der „schwierige 
und unflexible“24 Borromini, der drohte, die 
Baustelle zu verlassen, wenn seine Anwei-
sungen nicht befolgt wurden, und damit oft 
unauflösbare Konflikte mit den Auftragge-
bern provozierte. 
Mag die Konkurrenz zwischen den bei-
den ehrgeizigen jungen Männern auch 
unvermeidlich gewesen sein, verschärft 
wurde sie durch den in römischen Künst-
lerkreisen seit Jahrzehnten schwelenden 
Konflikt zwischen Architekten mit vor-
wiegend zeichnerischer und solchen mit 

praktischer, auf dem Bauplatz erworbener 
Ausbildung. Auch wenn Bernini das un-
bestrittene zeichnerische Talent Borro-
minis schätzte und ihn bei seinen ersten 
Projekten als Assistenten einsetzte, blieb 
dieser für ihn (und seine Kreise) stets der 
lombardische Steinmetz, der das Erbe der 
Fontanas antrat – «tüchtige Maurer», aber 
keine veritablen Architekten (so das we-
nig schmeichelhafte Urteil, das ihnen am 
Ende des sechzehnten Jahrhunderts zuteil-
wurde).25 Ein Vorurteil, das Borromini mit 
seiner Arbeit Lüge strafen sollte, denn bei 
seinen Projekten verband er konstruktive 
Kenntnisse mit genialer Planung, und zwar 
nie als Selbstzweck, sondern stets zur Er-
füllung der Wünsche seiner Auftraggeber. 
Immerhin – ausgerechnet Bernini emp-
fahl auf Drängen von Kardinal Francesco 

Barberini den «Neffen Madernos»26 als 
Architekten der römischen Universität La 
Sapienza (1632) und verhalf ihm damit zu 
seinem ersten Auftrag in diesem Metier. 
Damit erhielt Borromini Zugang zu einem 
erlesenen Kulturzirkel, dem unter ande-
rem der Sammler und Antiquar Cassiano 
Dal Pozzo und der Mathematiker Benedet-
to Castelli, ein Schüler Galileos angehör-
ten. Die Anregungen, die er dort erhielt, 
beeinflussten nicht nur seine Vorstellung 
von Architektur als «Übung in praktischer 
Mathematik»27, sondern nahmen in der 
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Unbekannter 

Künstler, Porträt 

von Carlo Maderno, 

Beginn des 17. 

Jahrhunderts, 

Öl auf Leinwand, 

125x100 cm.

aussergewöhnlichen Universitätskirche 
Sant’Ivo alla Sapienza, einer singulären Er-
scheinung in der Architekturgeschichte, 
konkrete Gestalt an. 
Die Einzigartigkeit war auch bei der Kirche 
San Carlo alle Quattro Fontane (1634) der 
Aspekt, den die Zeitgenossen bewunderten – 

«so unvergleichlich nach Ansicht aller, 
dass auf der ganzen Welt nichts ähnlich 
Kreatives und Kunstfertiges zu finden 
ist. Davon zeugen die Menschen vieler 
Nationen, die bei ihrer Ankunft in Rom 
stets einen Plan des Bauwerkes bekom-
men möchten.»28 

Während Borromini den Bau von San Car-
lo leitete, wurde er auch Architekt der von 
Filippo Neri gegründeten Gemeinschaft 
der Oratorianer (1637), die im gesellschaft-
lichen und religiösen Leben Roms den Ton 
angaben. Dieses Amt bekleidete er drei-
zehn Jahre lang und gestaltete in dieser 
Zeit den gesamten Gebäudekomplex neu. 
Dabei entwickelte sich eine enge Zusam-
menarbeit mit dem Oratorianer Virgilio 
Spada, der im Namen Borrominis eine 
präzise Beschreibung der vollendeten Bau-
werke erstellte, aus denen die getroffenen 
bau- und architekturtechnischen Entschei-
dungen deutlich hervorgingen. 
Der gute Ruf, den er sich in der Stadt er-
worben hatte, bescherte Borromini zahl-
reiche bedeutende Aufträge, aber auch An-
fragen weniger anspruchsvoller Kunden, 
deren Bauwerke jedoch ebenfalls keines-
wegs unbeachtet bleiben sollten. Andere 
religiöse Orden, wichtige Kardinäle, reiche 
Kaufleute und Vertreter des römischen 
Adels wandten sich an Borromini für den 
Entwurf von Kirchen und Klöstern, ein-
drucksvollen Palästen und prunkvollen Ka-
pellen, auch ausserhalb von Rom. 
Der Zenit seines Erfolgs fiel in die Zeit von 
Papst Innozenz X. (1644-1655), der – anders 
als sein Vorgänger (Urban VIII.) und sein 
Nachfolger (Alexander VII.) – ihm den Vor-
zug vor Bernini gab. Borromini wurde zum 
Architekten der reichen und mächtigen 
Congregatio de Propaganda Fide ernannt, in 
die wichtigsten päpstlichen Kommissionen 
aufgenommen und erhielt den bedeutends-
ten Auftrag seiner Laufbahn: die Restaura-
tion der Basilika San Giovanni in Laterano 

unter Berücksichtigung der vorhandenen 
Bausubstanz und der unaufschiebbaren 
Terminvorgabe, dem vom Papst ausgeru-
fenen Heiligen Jahr 1650. Innozenz X. war 
mit dem Ergebnis zufrieden und ernannte 
ihn zum Träger des päpstlichen Christus-
ordens, der mit dem Ehrentitel eines Cava-
liere und einer beträchtlichen Geldsumme 
von 3000 Scudi verbunden war, «mit der 
er sein Leben etwas behaglicher gestalten 
konnte.»29 
Borrominis berufliche Einkünfte sicher-
ten ihm zwar ein würdiges Leben, doch 
ihm war nicht daran gelegen, sein Vermö-
gen zu vermehren. Anders als die Brüder 
Fontana und sein Onkel Carlo Maderno, 
die sich durch Aktivitäten auf den Bauplät-
zen (wie dem Transport von Materialien) 
oder durch Investitionen (Einlagen in Ge-
sellschaften und Pfandleihhäuser, Zinsen) 
zusätzliche Einnahmen verschafften, de-
ponierte Borromini (abgesehen von einigen 
in den dreissiger Jahren gewährten Dar-
lehen)30 seine Ersparnisse beim Banco del 
Monte di Pietà und hinterliess nach seinem 
Tod ein Erbe von 9450 Scudi.31 Seine gröss-
ten Ausgabeposten dürften der Erwerb von 
Büchern, Gemälden und verschiedenen Ge-
genständen zur Einrichtung seines in der 
Nähe der Kirche San Giovanni dei Fiorentini 
gelegenen, aber wohl recht bescheidenen 
Hauses gewesen sein.32 Er kleidete sich alt-
modisch und ernährte sich einfach, hatte 
keine Liebschaften und heiratete nie. Ein 
gesittetes Leben also, anscheinend ganz 
ohne Exzesse, ausschliesslich auf seine ge-
liebte Kunst konzentriert, «für die er keine 
Mühe scheute.»33 
Doch da waren auch die düsteren Seiten: 
der Verlust des Auftrags zum Bau der Kir-
che Sant’Agnese (1657) oder der Tod des 
Kanonikers Marco Antonio Bussoni (1649), 
der beim Bau der Lateranbasilika Marmor-
platten beschädigte, von den Arbeitern 
auf frischer Tat ertappt, auf Borrominis 
Anweisung von diesen festgehalten und so 
schlimm verprügelt wurde, dass er alsbald 
verstarb. Solche Vorfälle waren auf Bor-
rominis Leidenschaft für seine Arbeit zu-
rückzuführen, eine Passion, die manchmal 
unbeherrschbar war und keinen Wider-
spruch duldete. 
Doch wie zwei Seiten derselben Medaille 
war es auch eben diese Leidenschaft, die 
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ihn seine Werke schaffen liess. Seine täg-
liche Präsenz auf dem Bauplatz ist für die 
Kuppel von Sant’Ivo belegt: «Borrominus 
architectus quotidie assistit.»34 Dort wird 
er auch den Arbeitern Anerkennung gezollt 
haben, die sich mit der Realisierung seiner 
komplexen Projekte abmühten: Beim Um-
bau der Lateranbasilika waren sogar Be-
waffnete zugegen, bis Borromini schliess-
lich erreichte, dass die Arbeiten nur seinen 
eigenen Leuten anvertraut wurden.35 Und 
es war wohl kein Zufall, dass zahlreiche 
Tessiner auf seinen Baustellen arbeiteten; 
später setzte er dort auch seinen Neffen 
Bernardo ein, den er eigens deshalb nach 
Rom geholt hatte.36 
Von der Projektierung bis zum Bau scheint 
sich Borromini der Architektur so vollstän-
dig gewidmet oder vielmehr hingegeben zu 
haben, dass sie zum Sinn seines Daseins 
wurde. Und so wie Maderno den in der va-
tikanischen Basilika über Zeichenblätter 
gebeugten jungen Mann bewundert hatte, 
schildert ihn auch der Prokurator von San 
Carlo über seine Arbeiter gebeugt:

«Er selbst richtet dem Maurer die Kelle 
und dem Stuckateur die Spachtel, dem 
Tischler die Säge und dem Steinmetz den 
Meissel, dem Steinleger den Pflasterham-
mer und dem Schmied die Feile.»37

*Maria Felicia Nicoletti

Wissenschaftliche Mitarbeiterin 

des Archivio del Moderno (Università 

della Svizzera Italiana) im Rahmen 

des vom Schweizerischen Nationalfonds 

finanzierten Forschungsprojekts 

L’impresa Fontana tra XVI e XVII 

secolo: modalità operative, tecniche

e ruolo delle maestranze.
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«Er war nie vom Verlangen nach Din-
gen beherrscht, Ruhm und Ehre waren 
ihm stets wichtiger […] der Cavaliere 
Borromini war grossen Lobes wert; 
die schöne Kunst der Architektur ver-
dankt ihm viel – ihm, der sie nicht nur 
mit Abwechslungsreichtum und Stilge-
fühl bei grossartigen Bauwerken in und 
ausserhalb der ewigen Stadt einsetzte, 
sondern sie auch mehr als andere mit 
Glanz und Würde ausübte.»1 

Mit diesen Worten skizzierte der Historiker 
Filippo Baldinucci in seiner 1681 in Florenz 
veröffentlichten Abhandlung Delle Notizie 
de’ Professori del disegno da Cimabue in qua 
das Wirken des berühmten Tessiner Archi-
tekten Francesco Borromini, der rund fünf-
zehn Jahre zuvor verstorben war. Das Port-
rät, das er uns liefert, vermittelt die grosse 
Würde eines Architekten und Künstlers, 
dessen Ruhm und Wirkung auf Zeitge-
nossen und Nachwelt nicht nur durch den 
hohen Wert seiner Gebäude entstand, son-
dern auch durch die Kraft seines Denkens 
und die kreative Kühnheit, die sich jedem 
Kompromiss mit der Macht oder mit dem 
Geld verweigerte. 

«Ein grosser, schöner Mann, kräftig ge-
baut, mit einem regen Geist und hehren 
Ideen» – für Baldinucci verbinden sich im 
Profil des Architekten hoher moralischer 
Anspruch und Genügsamkeit mit so gros-
sem Selbstbewusstsein und der Gewissheit 
um den Wert seiner Vorstellungen, dass er 
deren Banalisierung und Instrumentalisie-
rung nach seinem Tod befürchtete: Kurz 
bevor er sich das Leben nahm, habe er, so 
Baldinucci, einen Grossteil seiner Entwür-
fe den Flammen übergeben, um ihre Einzig-
artigkeit zu bewahren. Andererseits, so der 
Historiker weiter,

«ernährte er sich schlicht und lebte sitt-
sam. Er liebte seine Kunst sehr, scheute 
für sie keine Mühe […]. Er hütete seine 
Zeichnungen sorgfältig, liess niemals zu, 
dass ein anderer daran mitarbeitete. Die 
Entwürfe seien seine Kinder, und er wol-
le nicht, dass sie als Bittsteller durch die 
Welt zögen auf der Suche nach Lob, mit 
der Gefahr, es nie zu erhalten, so wie er 
das bisweilen bei anderen beobachtete».2

Wie vor ihm nur Michelangelo Buonarroti 
ist Borromini dem modernen Menschen 
vergleichbar: unruhig und bisweilen feind-
selig, melancholisch, ein Einzelgänger. Bal-
dinucci berichtet, er habe für gewöhnlich 
an Schwermut gelitten und sich mit der 
Zeit so tief in Gedanken versenkt, dass er 
nach Möglichkeit jedem menschlichen Ge-
spräch aus dem Wege gegangen und ganz 
allein im Haus geblieben sei, mit nichts be-
fasst als seinen düsteren Gedanken.3

Eine Wesensart, die fast unerlässlich 
scheint für jemanden, der – so Giorgio Va-
sari über Michelangelo Buonarroti – «alle 
Verbindungen zu den Dingen» gekappt 
hatte und alles «ganz anders tat, als es 
das Mass, die Norm und die Regel unter 
den Menschen war», und der damit, ähn-
lich wie Michelangelo, aber noch radika-
ler, die Systeme der klassischen Tradition 
über Bord geworfen und sich den enormen 
Ausdrucksmöglichkeiten einer von seinen 
«Kreaturen» belebten neuen «Vorstel-
lungswelt» geöffnet hatte.4 

Im Übrigen zeichnete Borromini selbst die-
ses Bild von sich, als er, wie in seinem Werk 
Opus architectonicum nachzulesen, von den 
Oratorianer-Patres zur Ablieferung eines 
Entwurfs für das Oratorio dei Filippini ge-
drängt wurde und in seiner Antwort der 
inventio Vorrang einräumte vor jedem Ver-
weis auf bestehende Modelle: «Wer hinter 
anderen hergeht, wird diese niemals über-
treffen, und ich hätte mich sicherlich nicht 
diesem Beruf zugewandt, um nur Kopist zu 
sein.»5

Bei aller unermüdlichen Verteidigung der 
eigenen Originalität blieb seine Architek-
tur doch schon Ende des 17. Jahrhunderts 
nicht ohne Nachahmer, zumindest auf der 
planerischen Ebene. Nach dem Vorbild der 
Kirche San Carlo alle Quattro Fontane (auch 
San Carlino genannt) entstand bereits zwi-
schen 1662 und 1674 mit Santa Maria del 
Prato im umbrischen Gubbio eine veritable 
architektonische Kopie dieses Werkes mit 
der gleichen, wenn auch erheblich verein-
fachten geometrischen Anlage. Bekanntlich 
hatte San Carlino sofort nach der Fertig-
stellung begeisterte Besucher aus der gan-
zen Welt angezogen, und die Trinitarier als 
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Auftraggeber baten Borromini um Veröf-
fentlichung und Verbreitung des Bauplans 
von Kirche und Konvent. Aber auch hier 
kam ein Nein vom Architekten, der Zeit sei-
nes Lebens keinen seiner Baupläne öffent-
lich machte, sondern die Originalität der 
eigenen inventio bewahren wollte. Dennoch 
war es gerade diese Originalität, die immer 
wieder zur Nachahmung anregte.6

Das Ansehen und das Prestige, das Borro-
mini zu Lebzeiten genoss, war in der nach-
folgenden Kulturepoche nicht mehr so ein-
deutig, insbesondere in der akademischen 
und klassizistischen Epoche, die im gesam-
ten achtzehnten und einem Grossteil des 
neunzehnten Jahrhunderts die europäische 
bildende Kunst beherrschte. Der Erfolg ei-
nes Architekten und sein Einfluss auf die 
nachfolgenden Generationen manifestieren 
sich auch in seinem Misserfolg in anderen 
Epochen und Kontexten. Als besonders 
sinnfälliges Beispiel sei hier der Architek-
turtheoretiker Francesco Milizia (1725-1798) 
zitiert, der Borromini Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts in seinen Memorie degli archi-
tetti antichi e moderni heftig kritisierte und 
seine revolutionären Verstösse gegen den 
Kanon und die Proportionen der Renaissan-
ce-Architektur als Extravaganzen und Lau-
nen, ja als Irrtümer bezeichnete:

«Borromini war ein Genie, einer der 
Grössten seines Jahrhunderts, und zu-
gleich einer der Geringsten, weil er nur 
Lächerliches daraus machte. Er war für 
die Architektur, was Seneca für die Li-
teratur war und Marini für die Poesie. 
Am Anfang, als er nur kopierte, war 
er gut: Doch dann, als er auf der hem-
mungslosen Suche nach Ruhm versuch-
te, Bernini zu übertreffen, verfiel er ge-
wissermassen der Häresie. Er strebte 
nach Exzellenz durch Neues. Doch er 
verstand das Wesen der Architektur 
nicht. Und so brach seine Neigung zu 
Wellen- und Zickzack-Mustern hervor, 
sein hemmungsloser Hang zum Or-
namentieren, das allem Einfachen so 
fern ist, das doch die Grundlage für alle 
Schönheit bildet. Er liess seiner Fan-
tasie freien Lauf, stellte Säulen in Ni-
schen, und verwendete gebrochene Gie-
bel und allerlei andere Extravaganzen. 

Doch selbst in seinen grössten Über-
spanntheiten steckt etwas Erhabenes, 
Erlesenes, Harmonisches, das sein ver-
borgenes Talent erkennen lässt. Wenn 
dieses Genie nur bis ins Mark der Ar-
chitektur vorgedrungen wäre, wenn er 
sich daran gemacht hätte, die Fehler zu 
korrigieren, die so viele scharfsinnige 
Menschen gewohnheitsblind überse-
hen, wenn er sich auf die Suche nach 
den noch unbekannten wahren Pro-
portionen der verschiedenen Gebäude 
gemacht und sich bemüht hätte, die 
Teile der Säulen zu verbessern, die ver-
besserungswürdig waren, dann hätte er 
Neues entdeckt, das der Nachwelt von 
Nutzen gewesen wäre, und er hätte all 
seine bedeutendsten Vorgänger über-
troffen, selbst Bernini.»7

Für Francesco Milizia kann Borrominis 
Umwälzung des Architektur-Kanons nur 
das Ergebnis einer geistigen Verwirrung 
sein, ein Zeichen des Wahns, wie er ihn 
klar in seinem Dizionario delle belle arti del 
disegno beschreibt: «Borrominis Architek-
tur ist verquer.» Und weiter: «Es ist gut, 
seine Werke zu sehen und sie zu verab-
scheuen; sie helfen zu verstehen, was man 
nicht tun darf.» Und so betont er bei der 
Beschreibung von Borrominis San Carlino 
alle Quattro Fontane:

«Borrominis grösster Wahn ist die Kir-
che San Carlino alle Quattro Fontane. So 
viele Geraden, Vertiefungen und Wöl-
bungen, Säulen über Säulen mit unter-
schiedlichen Profilen, so viele Fenster, 
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Nischen und Skulpturen bei so wenig 
Fassade, das alles erregt Mitleid. Das 
Oratorium der Patres der Chiesa Nuova 
besitzt noch dazu eine aus zirkulären 
und geraden Elementen gemischte Fas-
sade: alles genau so durcheinander und 
verquer wie das Gehirn dieses bedau-
ernswerten Architekten.»8

Auch wenn also Borromini einen unmittel-
baren Einfluss ausübte, der weitaus grös-
ser war als die neoklassische Kulturtheorie 
vermuten lässt, so erfolgte eine kritische 
Neubewertung erst Ende des neunzehn-
ten Jahrhunderts, als auch der Barock als 
Stilepoche eine Neuauflage erlebte. Galt 
er im achtzehnten Jahrhundert lediglich 
als bizarre Abartigkeit, als Symptom des 
Niedergangs der Renaissance-Kultur, so 
attestierte der Schweizer Historiker Hein-
rich Wölfflin (1864-1945) dem Barock eine 
kraftvolle Manifestation der Kunst, «wie 
eine Naturmacht, unwiderstehlich». Er 
erkennt ihre revolutionäre Tragweite und 
untersucht ihre spezifische Ausdrucksfä-
higkeit, so dass man auch von einer histori-
schen Neubewertung der Architektur Bor-
rominis sprechen kann, die in der ersten 
Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts auch 
in der kritischen Literatur der Bewegung 
der Moderne als Vorgängerin der zeitge-
nössischen architektonischen Sprache 
Erwähnung finden sollte.9 Ende des neun-
zehnten und in den ersten beiden Jahr-
zehnten des zwanzigsten Jahrhunderts 
wurde Borromini nicht nur von der euro-
päischen Geschichtsschreibung und der 
Kritik wiederentdeckt, sondern auch von 
der formalen Sprache der Architektur als 
„revolutionär“ erkannt, als Verfechter des 
freien Ausdrucks gegen die „Fesseln“ des 
klassischen Kodex. Borrominianische Ele-
mente tauchen in der eklektischen Archi-
tektur und in bemerkenswerten Beispielen 
des Jugendstils auf, so zum Beispiel in den 
Gebäuden von Victor Horta, dessen archi-
tektonisches Vokabular sich eng an das von 
Borromini anlehnt.10 Der Architekturhis-
toriker Sigfried Giedion (1888-1968) weist 
(ausgehend von Wölfflins Überlegungen) 
darauf hin, dass einige bei Borromini im-
mer wieder auftauchende architektonische 
Themen wie der rhythmische Wechsel zwi-
schen leer und voll, die Einbeziehung der 

verschiedenen Ebenen in ein Ganzes, das 
monumentale Spiel von Licht und Schat-
ten und die gewundenen Linien, die den 
Stein formbar erscheinen lassen, zu dieser 
„vierdimensionalen Revolution“ der Archi-
tektur gehören, die die Statik des Raums in 
der Renaissance in etwas Fliessendes ver-
wandelt, im Vorgriff auf den späteren frei-
en Grundriss. Im Barock, insbesondere in 
der Architektur Borrominis, wird erstmals 
der Versuch einer neuen Interpretation 
des Raums unternommen, bei der sich der 
Mensch in einem räumlichen Kontinuum 
bewegt, rhythmisiert durch gewellte Wän-
de, die den Raum nicht teilen, sondern ihn 
vereinen. Borromini schafft so «a new po-
wer to mold space […] and to produce an 
astonishing and unified whole […]»; vor al-
lem die Fassade von San Carlino «embodies 
a conception that was of a great influence 
in the time that followed and it persists in 
contemporary architecture».11 Die in den 
zwanziger und dreissiger Jahren erschie-
nenen Borromini-Monografien und die Ver-
öffentlichung von Zeichnungen und Fotos 
seiner Gebäude steigerten das Interesse 
am Tessiner Architekten noch weiter, und 
einige seiner Vorstellungen über die räum-
liche Komposition finden sich auch in der 
Architektur des Expressionismus und des 
Rationalismus, die (wenn auch aus anderen 
Blickwinkeln) viel Wert auf die Gestaltung 
der Linien legt, um ein neues, durch die 
Wandflächen bestimmtes Raumkonzept zu 
schaffen. Ein besonders deutliches Beispiel 
aus der rationalistischen Architektur sind 
die Bezüge des aus Como stammenden Ar-
chitekten Giuseppe Terragni auf Borromi-
ni, den er leidenschaftlich verehrte, nicht 
zuletzt wegen der gemeinsamen Herkunft 
aus den „lombardischen Landen“. Wie Pao-
lo Portoghesi (*1931) vermerkt, findet sich 
der Einfluss Borrominis in verschiedenen 
Bauwerken Terragnis wie dem Gefallenen-
denkmal von Erba und den beiden Grabmä-
lern Tomba Stecchini und Tomba Pirovano.12

 
1951 räumt der Maler, Kritiker und Theo-
retiker der zeitgenössischen Kunst Gillo 
Dorfles (*1910) in einem Buch mit dem be-
zeichnenden Titel Barocco nell’architettura 
moderna Borrominis architektonischer 
Sprache eine privilegierte Stellung ein 
und bezeichnet sie im Einklang mit der 
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Theorie der Ästhetik von Luciano Ance-
schi als «notwendigen und aktiven Teil des 
Vorspanns zu unserer heutigen, lebendigen 
Welt».13 Im Vorgriff auf die Avantgarden 
des zwanzigsten Jahrhunderts wird somit 
die Architektur Borrominis als Vorläufe-
rin des offenen Kunstwerks der Moderne 
verstanden. Nach Dorfles moduliert der 
Tessiner Architekt, wie Caravaggio in der 
Malerei oder Bach in der Musik, mit seinen 
fast pittoresken Hell-Dunkel-Kontrasten 
rhythmisch die Dissonanzen des Raumes 
und setzt Kontrapunkte in Stein, erweckt 
ihn zum lebendigen, dynamischen Organis-
mus und bringt Bewegung und Flexibilität 
in den gesamten Körper der Architektur,

«[…] einer Architektur, die nicht allein 
eine Funktion des Raumes ist, son-
dern auch eine der Zeit, und die nur in 
aufeinanderfolgenden Bildern erfasst 
werden kann, als einzigartiges Schau-
spiel von Gewichten und Stützen, von 
Kräften und Formen, von Flächen und 
Linien».14

Aus dieser Perspektive zeigen etwa die 
avantgardistischen Architekturkonzepte 
von Mendelsohn und Steiner genauso wie 
die von Alvar Aalto und Carlo Mollino eine 
so starke Analogie zu Borrominis plasti-
scher Architektur, dass Dorfles neobarocke 
Anklänge in der zeitgenössischen organi-
schen Architektur zu erkennen glaubt:

«Diese bedeutet im schönsten Wort-
sinn: Dynamik im Gegensatz zu Statik, 
plastische im Gegensatz zu geometri-
scher Modulation, menschlicher und 
organischer Charakter im Gegensatz zu 
mechanischer Gefühlskälte und nüch-
terner Technik, und schliesslich auch 
Rückkehr zur Monumentalität.»15 

Von den fünfziger bis zu den achtziger Jah-
ren des zwanzigsten Jahrhunderts betonen 
die „militanten“ Kritiker des Modernismus 
in ihrer Programmatik die Gemeinsamkei-
ten zwischen dem Geist des Barock und 
den monumentalen und plastischen, an-
tiklassischen Ausdrucksformen der Archi-
tektur als Stimme einer in radikalem Wan-
del befindlichen Epoche und Gesellschaft. 
Im bereits genannten Werk Giedions von 

1962 wird der Innenraum der Kuppel von 
Sant’Ivo mit einer „dynamischen“ Skulptur 
von Umberto Boccioni aus dem Jahr 1901 
verglichen.16 Bruno Zevi (1918-2000) zeigt 
in seiner 1974 veröffentlichten Untersu-
chung über die Vorformen der modernen 
Architektursprache, wie sich die nach oben 
strebende Bewegung, die alle Teile der Kir-
che Sant’Ivo beherrscht, in einem betont 
„plastischen“ Bauprojekt des russischen 
konstruktivistischen Künstlers Tatlin von 
1920 wiederfindet, einem Turm, der sich 
spiralförmig in die Höhe schraubt und wie 
Borrominis «gewellte Wand» ein direk-
ter Vorgänger der modernen Flächen von 
Alvar Aalto scheint, von Wohngebäuden 

wie dem Royal Crescent in Bath oder den 
neuesten Studentenwohnheimen in Cam-
bridge, wo der abrupte Wechsel von Licht 
und Schatten Raum lässt für einen allmäh-
lichen fliessenden Übergang zwischen Hell 
und Dunkel, so dass sich der monumentale 
Bau mit der Natur vereint. Die Wandvertie-
fungen und Vorsprünge, mit denen der Ba-
rockarchitekt dem reglosen Stein eine neue 
Form verleiht, erinnern den Kritiker der Mo-
derne an die «Einbuchtungen und Gesimse» 
an Steiners Goetheanum, an der Casa Milà 
in Barcelona und am Einsteinturm in Pots-
dam, der «wie ein Lavastrom aus der Erde 
quillt». Bruno Zevi hatte 1951 anlässlich ei-
ner Frank Lloyd Wright gewidmeten Aus-
stellung im Palazzo Strozzi in Florenz den 
amerikanischen Architekten getroffen und 
ihn bei einem Ausflug nach Rom auch in die 
Kirchen Sant’Ivo und San Carlino begleitet. 
Ein Jahr zuvor hatte er in seinem Band Ar-
chitettura e storiografia (1950) geschrieben, 
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der Innenraum von Sant’Ivo sei moderner 
als viele zeitgenössische architektonische 
Strukturen und scheue keinen Vergleich 
zu Wrights Guggenheim Museum in New 
York.17

Ein Meister der Moderne wie Frank Lloyd 
Wright sieht denn auch im spannungsrei-
chen geschlossenen Raum manieristischer 
und barocker Bauwerke ein Grundprinzip 
seiner eigenen Architektur, doch es ist vor 
allem die Anlehnung an die Natur als geis-
tige Lehrerin für die Gestaltung der Form, 
die ihn mit Borrominis Poetik verbindet. 
Auch in der zweiten Hälfte des zwanzigsten 
Jahrhunderts und später wurde Borromini 
als verlässlicher Inspirationsquell genutzt. 
Robert Venturi (*1925) stellt in seinem 1966 
erschienenen Band Complexity and Contra-
diction in Architecture Beispiele der Archi-
tektur Borrominis neben die relativistische 
Komplexität und räumliche Ambiguität 
moderner Bauwerke wie derjenigen von 
Charles Moore oder Robert Stern. Noch in 
jüngster Zeit wurde Borromini ausdrück-
lich als Bezugspunkt genannt – etwa von 
Frank Gehry, der sich beim Bau der Loyola 
Law School in Los Angeles von den Werken 
Borrominis, die er zuvor in Rom besichtigt 
hatte, inspirieren liess. Und auch Richard 
Meier erklärte bei seinem Projekt für die 
Chiesa del Giubileo im römischen Stadtteil 
Tor Tre Teste, dem Tessiner Architekten 
grossen Dank zu schulden.18 

Wenn Borromini auch noch im dritten 
Jahrtausend von Architekten jedweder 
Provenienz als Inspirationsquelle genutzt 
und wegen der Originalität seiner Entwür-
fe als unbestrittener Meister seines Fachs 
zitiert wird (ein unwiderlegbarer Beweis 
für seinen anhaltenden Erfolg), so liegt es 
keineswegs nur an der Bezugnahme auf ein 
Repertoire „gegebener“ Formen oder an ih-
rer mehr oder weniger bewussten Wieder-
holung, dass sein Einfluss bis in die Gegen-
wart reicht. Vielmehr ist seine Aktualität 
in seinem intellektuellen Gewissen begrün-
det, das ihn dazu trieb, mit Vorbildern aus 
der Vergangenheit zu experimentieren und 
sie umzustürzen – einem Gewissen, das auf 
einem tiefen historischen Verständnis der 
Architektur als humanistische Disziplin 
beruht. Anlässlich des 400. Geburtstags 
von Borromini und zeitgleich zu einer ihm 

gewidmeten Ausstellung im Museo cantona-
le von Lugano erstellte der Architekt Mario 
Botta ein Querschnittsmodell der Kirche 
San Carlino alle Quattro Fontane im Mass-
stab 1:1. Das als Atelierarbeit der Architek-
turakademie der Università della Svizzera 
Italiana in Mendrisio erstellte Holzmodell 
wurde auf dem Luganer See installiert. 
Dieses dekontextualisierte Bauwerk Bor-
rominis kam also sozusagen zurück in sein 
Heimatland, zu dem See und den Bergen, 
von denen er einst aufgebrochen war, um 
im Herzen des Vatikanstaats zu wirken. 
Dieses Modell erwies sich als eine der 
überzeugendsten Reflexionen über die Be-
deutung von Borrominis Architektur und 
die Wahrnehmung des Raums in seinem 
Kontext, und regte durch die didaktische 
Einbeziehung der Studenten einer Fakultät 
für Architektur zugleich auch zum Nach-
denken über den Wert des historischen 
Bewusstseins als Grundlage für die Pla-
nungsarbeit von heute an. Seit 2012 richten 
die Accademia di architettura in Mendrisio 
und ihr Institut für Geschichte und Theorie 
der Kunst und Architektur zu Ehren von 
Borromini alle zwei Jahre eine Gastprofes-
sur ein, die hochkarätigen Intellektuellen 
vorbehaltene Cattedra Borromini, die ne-
ben Lehrveranstaltungen für Master-Stu-
denten auch eine Reihe von öffentlichen 
Konferenzen umfasst. Die Mitwirkung 
eines Philosophen wie Giorgio Agamben 
(Studienjahr 2012-2013), eines Archäolo-
gen, Kunsthistorikers und Altphilologen 
wie Salvatore Settis (2014-2015) sowie im 
laufenden Studienjahr 2016-2017 des Ar-
chitekturhistorikers Jean Louis Cohen 
zeugt davon, wie eng der Name Borromini 
mit den Geisteswissenschaften im weiteren 
Sinn verknüpft ist und wie wichtig diese für 
die Erschaffung künstlerischer und archi-
tektonischer Werke schon immer waren, 
und auch von jener «Würde» des Architek-
ten, von der Filippo Baldinucci in Bezug auf 
seinen Tessiner Kollegen sprach – bis heute 
das wahre Mass seines Wesens und ein Ver-
mächtnis für die künftigen Generationen.

* Carla Mazzarelli

Dozentin für Geschichte und Theorie 

der Kunst am Istituto di storia e 

teoria dell’arte e dell’architettura der 
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Wenn das Leben eine Reise ist, dann eine, die 
jeder von uns unternehmen muss. Die Reise 
muss sich um uns sorgen, nicht umgekehrt.1 
Nun sprechen wir von einer Reise nur dann, 
wenn eine Rückkehr vorgesehen ist; die 
Rückkehr ins Leben ist der status quo ante. 
Die Literatur aller Epochen ist voller Werke, 
in denen die Reise selbst der Protagonist ist. 
Von Homers Odyssee bis zu Stefano D’Arri-
gos Horcynus Orca, von Xenophons Anaba-
sis zu Daniel Defoes Robinson Crusoe – viele 
grosse Autoren waren vom Topos der Reise 
fasziniert. Wenn eine Reise nicht mit der 
Rückkehr endet, wird sie zur dauerhaften 
Ortsveränderung, zur Migration. Die Reise 
bildet die Grundlage für das Erzählen, die 
Emigration nicht. Als der Mensch noch Jä-
ger und Sammler war, „reiste“ er und kehrte 
stets in seine Wohnstätte zurück, um dort 
zu erzählen, was er erlebt und gelernt hatte, 
und das so erworbene Wissen zum Wohl der 
Allgemeinheit weiterzugeben. Der Stoff des 
Migranten hingegen ist das Erinnern, nicht 
das Erzählen. Die Reise und das Erzählen 
darüber sind also therapeutisch, haben eine 
heilende Wirkung. Die Emigration hingegen 
öffnet eine vom Heimweh und vom Verlust 
zugefügte Wunde.

Francesco Castelli aus Bissone (Künstler-
name: Francesco Borromini) unternimmt 
keine Reise, er muss emigrieren, und zwar 
mit neun Jahren. Man kann sich unschwer 
vorstellen, dass ihm dadurch auch ein psy-
chisches Trauma zugefügt wurde, ein basic 
fault, eine Grundstörung, um es mit Mi-
chael Balint zu sagen2 – die Ursache vieler 
seiner Verhaltensweisen, vieler seiner von 
Schmerz ausgelösten „leidenschaftlichen“ 
Reaktionen auf die Unbilden des Lebens. 
Es scheint nicht weit hergeholt, seine (vor-
sichtig ausgedrückt) aussergewöhnlichen 
Bauwerke ebenfalls als eine solche Reaktion 
zu betrachten. Der Weg des neunjährigen 
Francesco führt zunächst nach Mailand 
zum Bildhauer Andrea Biffi (1560-1631), ei-
nem Bekannten seines Vaters. Dort arbeitet 
er als Steinmetzlehrling in der Dombauhüt-
te, zusammen mit vielen anderen Hand-
werkern unter der Leitung des Architekten 
Francesco Maria Ricchino (1584-1658). 

Diese ersten, „primären“ Arbeitserfahrun-
gen bilden das Fundament der verblüffenden 

Fähigkeiten des Tessiner Architekten. Die 
ebenso „primären“ psychologischen Erfah-
rungen hingegen, darunter die der frühen 
„Emigration“, tragen zur Alchemie seines 
schwierigen, widerspenstigen und zur De-
pression neigenden Charakters bei. Im Ge-
gensatz zur Reise, die die Erfahrung des Er-
zählens schenkt, einen Moment des Teilens 
und der Gemeinsamkeit, führt die Emigra-
tion zum „primären“ Verlust der Heimat 
und zur sehnsuchtsvollen Einsamkeit des 
Nicht-Mitteilbaren: eine unaussprechliche 
Verletzung. Nach Arthur Schopenhauer 
(1788-1860) und Carl Gustav Jung (1875-1961) 
sind wir von mächtigen Kräften getrieben, 
die sich unserem rationalen Verstand ent-
ziehen. Genie ist oft der Ausdruck inneren 
Leidens: Man ist ein Genie, weil man leidet 
und nicht umgekehrt.3 Genialität beinhal-
tet auch eine aktive Komponente des Tuns, 
Bewegens und Veränderns. 1619 lässt der 
zwanzigjährige Francesco, diesmal aus ei-
genem Antrieb, Mailand hinter sich und 
schlägt den Weg nach Rom ein, der ewigen 
Stadt der grossen katholisch-gegenrefor-
matorischen und niemals gotisch-lutheri-
schen Bauaufträge. Mit einem „Verrat“ am 
väterlichen Vertrauen (offenbar trieb er 
eine Forderung des Vaters ein, ohne ihm et-
was davon zu sagen) setzt er die Segel und 
nimmt Kurs auf das damalige „Eldorado“ 
der Künstler, die Stadt des Papstes, das ca-
put mundi. Die Weiterentwicklung der Ge-
schichte der Menschheit und auch die jedes 
Individuums bedarf stets einer mutigen Tat, 
und oft auch eines Verrats am unbedingten 
Vertrauen des Nächsten. 

Der „Verrat“ von Francesco Castelli lässt eine 
seiner Charaktereigenschaften erkennen: 
den Ehrgeiz. Dem Ehrgeiz kann Eitelkeit 
zu Grunde liegen, aber auch berechtigtes 
Selbstbewusstsein. Bei Borromini liegt mit 
Sicherheit Letzteres vor. Ungeachtet der Sal-
lust zugeschriebenen Redewendung «Faber 
est suae quisque fortunae» (Jeder ist seines 
Glückes Schmied)4 entscheidet das Glück im 
Leben gelegentlich selbst – nicht als Schick-
sal, sondern als zufälliges Zusammentreffen 
positiver und negativer Ereignisse. 

Es gibt Menschen, die so arm sind, dass sie 
nur eines besitzen: Geld. In diesem Sinne 
war Francesco Castelli immer „reich“: An 
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Geld lag ihm wenig, vielmehr an der Mög-
lichkeit, sich in seiner eigenen, „visionä-
ren“ Kunst auszudrücken. Die Kompetenz, 
die er sich auf dem Weg von Bissone über 
Mailand bis nach Rom während seiner 
Lehrjahre aneignete, ist vorsichtig ausge-
drückt sehr erstaunlich. Mit einer Wissbe-
gierde, wie sie oft bei Menschen zu finden 
ist, denen nichts in die Wiege gelegt wurde, 
lernt Francesco unentwegt. Er fängt ganz 
unten an, lernt als Handlanger jede Phase 
des Bauens kennen, vom simplen Behauen 
eines Eckpfeilers bis zu Planung und Ent-
wurf eines ganzen Palasts. Er war in allem 
exzellent, und das musste er sein, musste 
alles unter Kontrolle haben, damit es so um-
gesetzt wurde, wie es seinen Vorstellungen 

entsprach. Dass etwas nicht gelang, hätte 
bedeutet, dass er, der geniale Erneurer, ge-
scheitert wäre, und das stand ausser Frage. 
Aus diesem Grund war er bei der Realisie-
rung seiner Projekte stets auf der Baustelle 
zugegen, und wenn ein Arbeiter seine Auf-
gabe, und sei es die kleinste, nicht genau so 
erfüllte, wie es ihm vorschwebte, schickte 
er ihn fort und ging selbst zu Werke. Dieses 
Verlangen nach Anerkennung als genialer 
Architekt gründete weniger im Drang nach 
Ruhm und Erfolg, sondern in der verletzten 
Seele eines ungeliebten Menschen. Liebe 
war es, wonach Francesco suchte. Die Liebe 
anderer Menschen und vor allem die gött-
liche Liebe. Oder wie es Étienne Barilier in 
seinem hochinteressanten Werk Francesco 
Borromini. Le mystère et l’éclat mit einem 
Satz zum Ausdruck bringt, der viel über 
Borrominis Persönlichkeit aussagt: «Er litt 

nie darunter, nicht genug Geld zu bekom-
men, sondern nur darunter, nicht genug 
geliebt zu werden.»5 Die Kindererziehung, 
insbesondere die moderne Pädagogik, 
war dem Jahrhundert Borrominis fremd. 
Das änderte sich erst durch Jean-Jacques 
Rousseau und Johann Heinrich Pestalozzi, 
zwei weiteren aussergewöhnlichen Schwei-
zern, Vorläufern der Pädagogen von heute. 
Francesco wurde bereits als kleines Kind 
aus dem Kreis der eigenen Familie hinaus 
ins Leben getrieben, wahrscheinlich aus 
purer Not. Stellen wir uns vor, wir wären 
als Neunjährige von unseren Eltern in eine 
Werkstatt geschickt worden, um ein Hand-
werk zu erlernen und so den Lebensunter-
halt zu sichern. Wir könnten verstehen, 

welchen Schmerz und welches Leid das 
bedeutete: ein Leben ohne den Schutz der 
Familie, ohne die Liebe der Mutter, des Va-
ters und der engsten Verwandten. Zieh los, 
mein Sohn, ich kann dir nicht mehr geben 
als die Adresse eines Betriebs, in dem du dir 
deinen Lebensunterhalt verdienen kannst. 
Also macht er sich auf, um sein Brot zu ver-
dienen. Jeder in seiner Lage hätte sich da-
mit begnügt, das Geforderte zu liefern, aber 
nicht mehr. Anders Francesco. Er wird ak-
tiv. Er tut nicht nur, was ihm aufgetragen 
wird, er beobachtet und vergleicht, nimmt 
alles in sich auf, was es zu lernen gibt. Sei-
ne Seele ist von Bitterkeit erfüllt, denn er 
wurde der „primären“ Fürsorge entrissen, 
und das „kalte“ Mailand gibt ihm nichts. 
So wendet er sich nach Rom, wo er auf die 
Zuneigung seines Onkels mütterlicherseits 
Leone Garvo zählen kann. Der nimmt ihn 
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in sein Haus im Vicolo dell’Angelo auf, zwi-
schen der Engelsbrücke und der Kirche San 
Giovanni dei Fiorentini. Nun, „dem Kühnen 
hilft das Glück“ und sein „melancholischer“ 
Wagemut hilft Francesco tatsächlich. Der 
Schwiegervater von Leone Garvo ist der 
hochgeschätzte Architekt Carlo Maderno 
(1556-1629), der den Bau des Petersdoms 
leitet. Der junge Francesco wird ihm als 
Sohn von Anastasia Garvo, der Schwes-
ter seines Schwiegersohns vorgestellt, und 
schon bald erkennt der grosse Baumeister 
Borrominis aussergewöhnliches Talent, sich 
alles Wissen und Können anzueignen, vor 
allem das Zeichnen von Entwürfen. Zwi-
schen den beiden entwickelt sich eine tiefe 
und herzliche Beziehung, die weit über das 
Berufliche hinausgeht. Dass Borromini un-
mittelbar vor seinem Tod sein Testament 
ändert und verfügt, nicht in San Carlino alle 
Quattro Fontane beigesetzt zu werden, son-
dern in San Giovanni dei Fiorentini, direkt 
neben der Grabstätte von Carlo Maderno, 
sagt viel über ihre Beziehung aus. Mader-
no wird zu Borrominis Förderer, lehrt ihn 
voller Leidenschaft alles, was er für sein 
Gewerbe braucht, und hilft ihm, seine aus-
sergewöhnlichen Fähigkeiten weiterzuent-
wickeln und zu einem grossen Architekten 
zu werden. 

Die Reise unseres Lebens wird durch die 
Umgebung geprägt. Wer sich im Leben 
nicht weiterentwickelt, sondern an der 
gleichen Stelle verharrt, dem bietet sich 
stets derselbe Anblick. Das mag ein Gefühl 
von Zugehörigkeit und Sicherheit vermit-
teln, doch ganz sicher erhält man so keine 
Anreize durch wechselnde Aussichten und 
die wunderbare Vielfalt der Umgebungen, 
denen man begegnen wird. Die Wiege des 
Homo sapiens sapiens liegt am Horn von Af-
rika, im heutigen Äthiopien, Somalia und 
Eritrea. Durch die letzte Eiszeit vor etwa 
zwanzig- bis fünfundzwanzigtausend Jah-
ren änderte sich das Klima in dieser Regi-
on, es wurde trockener. Die Sapiens sapiens, 
noch Jäger und Sammler, wanderten auf 
der Suche nach besseren Lebensbedin-
gungen weiter nach Osten und gelangten 
über die Suezhalbinsel oder weiter südlich 
an der Strasse von Bab el-Mandeb, dem 
„Tor der Tränen“, in den Nahen Osten. Die 
heute etwa 37 km breite Meerenge mass 

damals, am Ende der Eiszeit, nur etwa 7 
km. Der Anthropologe David Caramelli 
von der Universität Florenz veröffentlichte 
2007 in der Zeitschrift Nature eine umfang-
reiche Studie über die ersten Europäer, 
über ihre Migration und ihre Evolution, in 
der er sehr gut nachvollziehbar darlegt, 
wie entscheidend Umwelteinflüsse für die 
Weiterentwicklung der physischen Eigen-
schaften des Menschen waren (und sind). 
Der Sapiens sapiens war gross und dunkel-
häutig, doch im Zuge der Wanderung – erst 
nach Nordosten und dann nach Westen in 
Richtung Europa – ändern sich seine kör-
perlichen Merkmale: die Haut wird hel-
ler, die Augen blau, und die Körpergrösse 
nimmt ab. Wenn es stimmt, dass örtliche 
Gegebenheiten die physische Entwicklung 
(insbesondere die des Gehirns) beeinflus-
sen, dann müssten sie auch unsere grund-
legende psychische Konstitution formen, 
die wiederum die Basis für unsere künst-
lerische Ausdrucksfähigkeit bildet.6 In der 
klassischen Musik finden wir mindestens 
zwei Beispiele, die das bestätigen: der Val-
se triste des Finnen Jean Sibelius und die 
Symphonien des Norwegers Edvard Grieg. 

Neben einer Vielzahl weiterer Einflüsse 
mögen auch Bissone und seine geografi-
schen und atmosphärischen Besonderhei-
ten für die frühe psychische Entwicklung 
des aussergewöhnlichen Tessiner Archi-
tekten bestimmend gewesen sein. Die 
kleine Stadt liegt am Fuss des Sighignola, 
eines Bergs, der auf der Schweizer Seite 
halsbrecherisch steil etwa tausend Meter 
zum See hinab fällt. Die charakteristische, 
bezaubernde Umgebung ist sehr kon-
trastreich und drückt auch ein Stück weit 
Verbitterung aus. Das zwischen Berg und 
See eingeklemmte Bissone kann sich kaum 
ausbreiten, hat nicht mehr als zwei grosse 
Strassen.

«Seine Gassen, contrade genannt, und 
die steinernen Gewölbe der Arkaden 
entlang der Hauptstrasse, die mehr oder 
weniger parallel zum Seeufer verläuft, 
sind interessant, aber nicht so sehr, dass 
sie einen Besuch wert wären. Das kleine 
Dorf hinterlässt beim Besucher eher eine 
gewisse Spannung, um nicht zu sagen 
Angst. […] Doch es sind die Berge, die 
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befremden. Sie ragen hoch über Bissone 
empor, und der bedrohliche Eindruck 
der nackten, überhängenden Felswände 
wird nur durch die Palmen und Zypres-
sen zu ihren Füssen abgeschwächt. Mit 
ihrem allgegenwärtigen feuchten Schat-
ten belagern sie das Dorf wie stumme 
Krieger.»7

Francesco Castelli bildet keine Ausnahme 
von der Regel. Er wächst in einem Um-
feld heran, das durch krasse Gegensätze 
gekennzeichnet ist – streng und üppig zu-
gleich, wo dichter Nebel häufiger ist als 
in Neapel und die Menschen bald kühl 
und bald herzlich sind, aber niemals auf-
dringlich. Seine Handwerker, fähige und 
selbstbewusste Steinmetze und Poliere, 
haben lange Jahre am Bau von Palästen 
und Kirchen mitgewirkt, an grossen Bau-
werken in ganz Europa, von Wien bis Pa-
lermo, von Prag bis Istanbul. Es ist auch 
die Begegnung mit diesem „Baumeister-
stolz“, die Borrominis Charakter prägt. 
Der spanische Lyriker Antonio Machado 
schreibt in seinem Gedicht Proverbios 
y cantares:8 «Al andar se hace camino» 
(Der Weg entsteht, wenn man ihn geht). 
Das Leben läuft ab, während man es lebt. 
So formt sich auch Borrominis Leben 
Schritt für Schritt, von Entscheidung 
zu Entscheidung, von Tat zu Tat, „im 
Gehen“. Er macht sich aus Mailand, der 
Stadt des heiligen Karl Borromäus, auf 
den Weg nach Rom. Dort ändert er nach 
einiger Zeit seinen Nachnamen Castelli in 
Borromini, wohl vor allem deshalb, weil 
der Name Castelli in Rom zu jener Zeit 
allzu verbreitet war. Um sich abzuheben, 

beschliesst er eingedenk seiner ersten, 
eindrücklichen Mailänder Erfahrung, 
sich auf den eben erwähnten Heiligen zu 
beziehen, an den er sich womöglich in sei-
nen tristen, düsteren Augenblicken wen-
det. So nennt er sich – eben ausgehend 
von Borromeo – Borromini. Sein gesam-
ter Weg, sein Handeln in der Welt hat ihn 
geprägt, so wie bei jedem von uns. Zum 
Lebensweg eines Menschen gehören auch 
seine Ursprünge. Borrominis psychische 
Grunderfahrungen dürften von Verlas-
senheit geprägt sein. Die Eltern schicken 
ihn allzu früh hinaus in die Welt, und er 
geht los. Doch die Verlustangst, die im 
Kern seines Wesens steckt, ist sein ste-
ter Begleiter, wie die helfende Hand einer 
grösseren, mächtigeren Gottheit, seiner 
Kreativität. Gerade die ersten Erfahrun-
gen im Kindesalter, die seine Persönlich-
keit prägen, werden ihn sein ganzes Le-
ben lang als dramatische, existenzielle 
Spur begleiten. Immer, wenn sein Weg 
schwierige Situationen bereithält, lässt 
ihn sein Charakter allzu heftig und wenig 
diplomatisch reagieren. Jede noch so lei-
se Kritik an seinen Entwürfen und seinen 
Bauwerken verletzt ihn in seinem Stolz. 
Ein Mensch, der an Verlustangst leidet, 
kann keine negative Kritik annehmen, 
denn er erlebt sie als Abweisung und Dis-
tanzierung. Borromini erträgt die Abwer-
tung nicht, die in kritischen Äusserungen 
enthalten ist, denn da fehlt ihm die An-
erkennung und vor allem die Liebe, nach 
der ihn immerfort dürstet. Ein rechter 
„Hitzkopf“, der in seiner Unbeherrscht-
heit an einen anderen grossen Barock-
künstler erinnert, der ebenfalls aus dem 
nebelverhangenen Norden ins sonnige 
Rom geflüchtet ist, um dort sein Glück 
zu finden: Michelangelo Merisi, genannt 
Caravaggio. 
Bewegung scheint das gemeinsame Ele-
ment vieler Künstler jener Epoche zu sein, 
die uns mit ihren liebevollen Händen und 
ihrem innovativen Intellekt Anmut und 
Schönheit geschenkt haben. Borromini er-
findet, erdenkt und entwirft, er zerlegt und 
vermischt, komponiert und errichtet, und 
schenkt so der ganzen Welt immer etwas, 
das zugleich verblüfft (ob seiner Neuheit) 
und begeistert (ob seiner Schönheit); so-
bald er kann, beginnt er von vorne, ehe es 
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in seinem Geist „zu schneien beginnt“. 
Das heilige Feuer der Kreativität ist die 
einzige „Wärme“, die den Künstler mit 
dem Leben verbindet. Er kann auf seinem 
Lebensweg nicht auf viele Dinge zählen, 
die ihn wärmen. Das erste und wichtigste 
ist jene „Flamme der Kreativität“, an der 
sich seine Seele entfacht, gefolgt von der 
Liebe Gottes, auf die er nie verzichten und 
die ihn nie aufgeben wird, nicht einmal im 
schlimmsten Augenblick des verzweifelten 
Hinscheidens, denn sie wird ihm die Zeit 
geben, zu bereuen und sich von der Sünde 
der Selbsttötung zu reinigen. Er arbeitet 
wie ein Besessener, wirft unentwegt Pläne 
und Entwürfe aufs Papier, damit sie ihm Ge-
sellschaft leisten, seine einzigen „Kinder“. 
Er heiratet nie, aber die von einigen Kriti-
kern erhobene Vermutung der Homosexu-
alität entbehrt meiner Meinung nach jeder 
Grundlage. Vielmehr scheint diese ganze 
Hyperaktivität, der Drang, alle baumeis-
terlichen Herausforderungen anzunehmen, 
die Unfähigkeit, auch einmal loszulassen, 
typisch zu sein für Menschen, die zu De-
pressionen neigen. Genie neigt häufig zur 
Melancholie, zur Schwermut. Die innova-
tive und visionäre Hyperaktivität steht oft 
am Rande einer beginnenden oder bereits 
manifesten Depression und versucht, sie zu 
zügeln. Wie alle echten Neuerer zieht auch 
Borromini die Missbilligung, wenn nicht 
gar den Zorn seiner orthodoxeren Kollegen 
auf sich. Einige davon beschreiben ihn so:

«Die Schande unseres Jahrhunderts, 
ein Meister in der Kunst des Zerstö-
rens, er hat keine Manieren, seine 
Kunst ist die Frucht eines Fieberwahns, 
unvorstellbarster Fantasien.»9

In einem kurzen, an die Leserschaft gerich-
teten Vorwort zu dem von Francesco Spada 
Mitte des siebzehnten Jahrhunderts in sei-
nem Auftrag verfassten und 1725 posthum 
veröffentlichten Werk Opus architectonicum 
merkt Borromini hierzu an:

«[…] wenn es bisweilen erscheint, als ent-
fernte ich mich zu sehr von den üblichen 
Entwürfen, bitte ich in Erinnerung zu be-
halten, was Michelangelo, der Fürst der 
Architekten sagte: Wer hinter anderen her-
geht, wird diese niemals übertreffen.»

Und weiter:
«Und ich hätte mich sicherlich nicht 
diesem Beruf zugewandt, um nur Ko-
pist zu sein, obwohl ich weiss, dass wer 
sich dem Erfinden von Neuem hingibt, 
die Früchte seiner Arbeit, wenn über-
haupt, erst spät ernten kann, so wie sie 
auch Michelangelo nicht zuteil wurden, 
als er bei der grossartigen Neugestal-
tung des Petersdoms neue Formen und 
Ornamente wagte, die seinen Gegnern 
so missfielen, dass sie sich wiederholt 
bemühten, ihn von der Aufgabe als 
Architekt von San Pietro entbinden zu 
lassen, aber vergebens, und die Zeit hat 
dann auch gezeigt, dass alle seine Wer-
ke für der Nachahmung und Bewun-
derung würdig gehalten wurden. Gott 
schütze euch.»10

Seine Gedanken sind leicht zu lesen, und 
man kann förmlich hören, wie er in der 
Einsamkeit seines Arbeitszimmers mit sich 
selbst spricht: «Doch ich werde neue Lö-
sungen finden und Paläste, Kirchen, Kup-
peln und Basiliken auf meine Weise grund-
legend umgestalten.»

Borrominis bewegtes Leben geht weiter, es 
hält nach der Ankunft in Rom nicht inne. 
Nicht dass er die ewige Stadt nie mehr ver-
lassen würde, aber im Wesentlichen bleibt 
er hier bis zu seinem Tod. Seine Kreativität 
kennt auch dann keine Pausen, wenn die 
Aufträge seltener werden oder eine Zeit 
lang ganz ausbleiben. Sein Leben steht also 
nach der Ankunft in der Stadt des Paps-
tes nicht still, sondern geht vor Ort weiter. 
Keine grossen Wege mehr wie der aus den 
kühlen Nebeln des Nordens in die südliche 
Sonne, sondern viele kleine Schritte von 
einem Stadtteil zum anderen. Er sucht 
immer wieder seine Auftraggeber auf, vor 
allem den Papst, aber auch die Kardinäle 
und die vornehmen Herrschaften, die sein 
Genie und seine ausserordentlichen Fähig-
keiten schätzen. Was einige, die mit ihm zu 
tun haben, allerdings weniger schätzen, 
sind sein Stolz und seine Introvertiertheit. 
Mit etwas Fantasie lassen sich seine Wege 
durch Rom nachvollziehen. Die Nachzeich-
nung all seiner Schritte mit einer roten Li-
nie ergibt ein komplexes Netz von Hausein-
gang zu Hauseingang, durch Strassen und 
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Gassen, über luftige Plätze und schattige 
Alleen. Ein wahres Spinnennetz von We-
gen, bis hin zum letzten „Faden“, zur Tür 
seines Hauses, das er nicht mehr lebend 
verlassen wird. Ein Netz, wie wir es alle 
erzeugen, und in dem oder an dessen Rand 
unser aller Lebensweg endet, so auch der 
von Francesco Borromini. 
Der Topos der Bewegung ist überhaupt 
ein Hauptmerkmal des Barock. Wir finden 
sie sowohl bei den Voluten der Ornamente 
als auch bei den Sujets selbst, seien die-
se nun architektonischer, bildhauerischer 
oder figürlicher Natur: von den konkaven 
und konvexen Fassaden der Kirchen und 
Paläste bis zu den Skulpturen und Bildern 
von Heiligen und anderen Persönlichkei-
ten. Keine statische, hierarchische Ord-
nung und göttliche Immanenz mehr, son-
dern Aktion und Bewegung, eingefangen 
im richtigen Augenblick. Wenn Caravaggio 
(1571-1610) der grösste barocke Meister 
der Bewegung in der Malerei ist und Ber-
nini (1598-1680) in der Bildhauerei, dann 
ist es Borromini in der Architektur. Sein 
nonkonformistischer architektonischer 

Weg beginnt stets mit sehr geometrischen 
und zwanghaft präzisen Entwürfen, die 
sich dann weiterentwickeln auf dem Weg 
nach oben, in konvexen und konkaven Be-
wegungen, auch mit geraden Linien, dann 
aber als Kontrast. Auch sein Lebensweg 
ähnelt diesem Gegensatz zwischen exak-
ten Grundlagen und der Entwicklung der 
Bewegung in den architektonischen Ele-
menten entlang der Fassaden und Seiten-
wände bis hinauf ins „Gewirr“ der Kuppeln. 
So gelangt Borromini, dessen Ursprung in 
einfachen, präzisen Orten und Taten lag, 
nach dem Mailänder Intermezzo zur „ero-
tischen“ Explosion des römischen Barock. 
Sein künstlerisches Schaffen gründet 
zweifellos in logischer Kompetenz, die je-
doch auch eine emotionale Komponente 
hat, in der Unendlichkeit beginnt und in 
der Unendlichkeit endet – eine im Uner-
messlichen aufgehängte Brücke. Die von 
vielen seiner Zeitgenossen heftig kritisier-
ten Laternen auf den Kuppeln seiner Kir-

chen waren natürlich zur Belichtung des 
Kuppelinneren bestimmt, doch von aussen 
gesehen wirken sie wie sich himmelwärts 
emporschraubende Spiralen – warum? 
War es nur eine technische Lösung? Wa-
rum nicht schräg nach oben streben, mit 
einem polygonalen Grundriss des Turms, 
was im Übrigen auch einfacher zu bauen 
gewesen wäre? Ich bin überzeugt, dass 
Borromini bewusst die spiralförmige Form 
gewählt hat. Er liebte die Spirale. Die spi-
ralförmige Treppe im Palazzo Barberini 
wurde ohne Zweifel von ihm entworfen, 
auch wenn Carlo Maderno, der den Bau-
auftrag erhalten hatte, bereits sehr von 
Bernini beeinflusst war, dem neuen Stern 
am Himmel der Architektur und Favo-
riten des Papstes. Bekanntlich hat Bor-
romini sein ganzes Leben lang Muscheln 

Oben:	

Unbekannter Künstler, 

Kuppel von Sant’Ivo 

alla Sapienza, Stich.

Unten:	

Römischer Graveur, 

nach Francesco 

Borromini, 

Ornamente in San 

Carlo alle Quattro 

Fontane, Detail, 

17. Jahrhundert, 

Radierung, 

50x37 cm.



XXXVIII

Francesco Borromini

.....................................................................................................................................................................................................................  

gesammelt. Bei seinem Tod fand sich in 
seiner Habe auch eine «riesige, auf einem 
Postament in Form einer Adlerkralle an-
gebrachte Muschel».11

Die Spirale war immer schon in allen religi-
ösen Kulturen ein Symbol für den Weg der 
Erkenntnis vom Göttlichen zum Menschen 
und vom Menschen zum Göttlichen. Und 
immer schon war sie ein Symbol der Un-
endlichkeit. Moderne Weltraumteleskope 
wie Hubble und Kepler liefern den Astro-
physikern unglaubliche Bilder unseres Kos-
mos. Das Universum scheint durch eine un-
vorstellbare Explosion entstanden zu sein, 
als Reaktion auf eine Konzentration aller 
Materie in einem Punkt. Eine Explosion, 
deren Nachhall noch heute wahrnehmbar 
ist. Arno Penzias und Robert Woodrow ent-
deckten diese Erscheinung im Jahr 1964 
und nannten sie „kosmische Hintergrund-
strahlung“; 1978 bekamen sie dafür den No-
belpreis. Unsere Milchstrasse ist eine Bal-
kenspiralgalaxie mit einem schwarzen Loch 
im Zentrum, das alles anzuziehen scheint, 
was in sein unendlich starkes Gravitati-
onsfeld gerät. Es ist ein dunkles Loch von 
unvorstellbarer Dichte, mit so hoher Gravi-
tation, dass nicht einmal das Licht ihm zu 
entkommen vermag, sodass vollkommene 
Finsternis herrscht; ein Ort, an dem auch 
Raum und Zeit gekrümmt werden. Alles, 
was um dieses schwarze Loch herum bis zu 
seinem „Ereignishorizont“ kreist, wird vom 
Licht unendlich vieler Sterne erhellt und 
bewegt sich nicht auf einer flachen Ebene, 
sondern ist in einer Form verteilt, die vage 
an einen Kreisel erinnert. Die Spirale die-
ses gigantischen Brummkreisels, unserer 
Galaxie, scheint in zwei Richtungen zu ver-
laufen: Von vorne gesehen bewegt sie sich 
im Uhrzeigersinn, von hinten betrachtet 
scheint sie die Richtung zu wechseln und 
sich gegen den Uhrzeigersinn zu drehen. 
Die Spirale ist eine Drehung durch die Un-
endlichkeit in zwei Richtungen, vom Gött-
lichen zum Menschen oder umgekehrt, je 
nach religiösem Empfinden. Und hier liegt 
auch der Grund für die Wahl der Drehrich-
tung der Spirale in der Dachlaterne: Sie ist 
der Zenit der Kuppel. Über ihr kommt das 
Firmament, der Sitz aller göttlichen Weis-
heit, und dorthin führt die spiralförmige 
Aufwärtsbewegung, von dort aber auch 
hinab zum Nadir der conditio humana, dem 

Objekt der Liebe Gottes. Es sei daran erin-
nert, dass Francesco Borromini gläubiger 
Katholik war und wie Gian Lorenzo Bernini 
vom Papst zum Träger des Christusordens 
ernannt wurde.

«Borrominis beeindruckendes architek-
tonisches Schaffen nimmt aufnahmebe-
reite, empfindsame Geister augenblick-
lich gefangen, denn es geht dabei nicht 
so sehr um die Verwaltung der Sum-
men, die zu fordern, zu erhalten oder 
einzulösen waren. Seine Architektur ist 
Ausdruck der ausschliesslichen Kon-
zentration auf die „reine“ Kunst. Den 
Kirchen und anderen Bauwerken, die 
nach seinen Entwürfen errichtet wur-
den, liegen verquere, zugleich aber exakt 
durchdachte Überlegungen zugrunde. 
Er ist subversiv und intolerant, aber 
auch ein liebenswerter Traditionalist, 
er ist misstrauisch und grosszügig, er ist 
emotional, doch insgesamt auch rational 
und besonnen. Er ist introvertiert und 
zugleich offen für die Wirklichkeit, be-
sonders wenn sie wettbewerbsorientiert 
ist: genau wie er selbst. All dies lässt ihn 
unweigerlich zum einsamen Menschen 
werden. Um es mit Bruno Zevi zu sagen: 
„Der Fall Borromini ist etwas Besonde-
res, nicht Wiederholbares: Er besteht 
in dem heroischen, fast übermenschli-
chen Versuch einer architektonischen 
Revolution in einem verschlossenen 
gesellschaftlichen Umfeld, das sich un-
geachtet der neuen wissenschaftlichen 
Entwicklungen kaum für seine Vorstel-
lungen interessiert. Die Bezugnahme auf 
die Spätantike, die Gotik und auf Miche-
langelo war nicht nur ein Versuch, seine 
Häresie mit dem Verweis auf anerkannte 
Künstler und Kunstformen zu legitimie-
ren, sie war auch ein sehr persönlicher, 
verzweifelter Ausdruck seiner Suche 
nach einem Gesprächspartner.“.»12

Borromini verfolgt weiter seinen Weg, doch 
wie C.G. Jung in Aion anmerkt: «Wenn ein 
innerer Konflikt nicht bewusst gemacht wird, 
dann ereignet er sich als Schicksal aussen.»13 
Wie dieser Beitrag zeigen will, nahm das, 
was durch Borrominis Ende bestätigt wird, 
seinen Anfang in den ersten Ereignissen sei-
nes Lebens. Das prägende Moment war die 
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Erfahrung des Verlusts und die Einsamkeit 
eines Lebenswegs, den er allzu früh alleine 
zurücklegen musste. Es fiel ihm schwer, auf 
die Bedürfnisse seiner Mitmenschen einzu-
gehen, und er hielt in seiner Kunst unnachgie-
big an den eigenen Vorstellungen fest. Doch 
musste er, der Kritik nicht ertragen konnte, 
in einer Epoche leben, in der Gehorsam von-
nöten war. Seine Melancholie, oft typische 
Eigenschaft von Genies, machte ihn zusam-
men mit seinem paranoiden Misstrauen zu 
einer wenig umgänglichen Person. Er besass 
ein ausgeprägtes Ehrgefühl, reagierte bei der 
geringsten despektierlichen Bemerkung auf-
brausend und duldete keinerlei Kritik an sei-
nem Werk. Doch nach der Beschreibung von 
Pater Virgilio Spada von der Bruderschaft 
der Oratorianer der Chiesa Nuova (einer der 
wenigen Gönner Borrominis, der ihm auch 
in seinen schwersten Zeiten Beistand leiste-
te) war er, wenn man ihn zu nehmen wusste, 
freundlich und gefügig wie ein junger Hund, 
der viel Fürsorge braucht. Ein weiterer, nicht 
minder bedeutsamer Charakterzug Borro-
minis war seine Ehrlichkeit, die in Verbin-
dung mit seinem Desinteresse an Geld sein 
Schicksal bestimmte. Doch war er keines-
wegs blauäugig. In der 1772 veröffentlichten 
Biografie von Giovanni Battista Passeri14 wird 
geschildert, wie Borromini einmal Erfahrung 
mit der Unehrlichkeit anderer gemacht hatte 
und fassungslos war. Nachdem Gian Lorenzo 
Bernini (ein weiteres Genie des römischen 
Barock) von Carlo Maderno die Leitung der 
Dombauhütte von Sankt Peter übernommen 
hatte, war der Bedarf an Marmor und Steinen 
nach wie vor gross, so riesig wie die Basilika 
selbst. Borromini gründete zusammen mit 
Berninis Schwager Agostino Radi ein Stein-
metzunternehmen, und Bernini beauftragte 
die beiden, einen erheblichen Teil des Materi-
als zu besorgen, das zur Ausschmückung der 
dem heiligen Petrus gewidmeten grandiosen 
Kirche benötigt wurde. Das Geschäft verlief 
jedoch weniger vorteilhaft als erwartet. Der 
misstrauische Borromini wollte sich Klarheit 
verschaffen und musste feststellen, dass Ber-
nini und Radi sich klammheimlich geeinigt 
hatten: Als Gegenleistung für die Ehre, dem 
leitenden Architekten des Petersdoms den 
benötigten Marmor liefern zu dürfen, gab 
Radi einen erheblichen Teil der Erträge der 
Unternehmung an Bernini ab. Bestechung 
scheint also nicht nur ein Phänomen des 

modernen Rom zu sein. Laut seinem Biogra-
fen Passeri kündigte Borromini, als er den 
Betrug entdeckte, umgehend die Freund-
schaft mit Bernini, stellte die Mitarbeit an 
allen Steinmetzarbeiten in der Dombauhüt-
te unwiderruflich ein und konzentrierte sich 
nun voll auf sein Wirken als Architekt.15 Bor-
romini und Bernini hatten zwar etwa neun 
Jahre lang zusammengearbeitet, doch nach 
diesem Vorfall trennten sich ihre Wege end-
gültig, und sie wurden zu zwei „rivalisieren-
den Genies“. Bernini, der sich gerne als floren-
tinus bezeichnete, weil sein Vater aus Sesto 
Fiorentino kam, war in Neapel geboren, der 
Heimatstadt seiner Mutter. Sein Vater Pie-
tro Paolo war ebenfalls ein hervorragender 
Bildhauer: Die Fontana della barcaccia auf der 
Piazza di Spagna in Rom und das Relief der 
Himmelfahrt Mariens in der Taufkapelle der 
Kirche Santa Maria Maggiore sind zwei seiner 
bekanntesten Werke. Beide, Borromini und 
Bernini, hatten Förderer (Borromini war ein 
Schützling von Carlo Maderno, lange Zeit der 
leitende Architekt von San Pietro, und Ber-
nini wurde vom Päpstlichen Hof gefördert, 
wo sein Vater bestens eingeführt war), doch 
ihr unterschiedlicher Weg im Leben und als 
Künstler lag in der Persönlichkeitsstruktur 
begründet: in sich gekehrt und melancho-
lisch der eine, ein eigenwilliger Aussenseiter; 
der andere hingegen extrovertiert, jovial und 
gewieft und ausserordentlich begabt in Sa-
chen Öffentlichkeitsarbeit (in seiner langen 
künstlerischen Laufbahn unterhält Bernini 
Beziehungen zu zehn Päpsten, mit wechseln-
dem Erfolg, aber fast immer einträglich). Der 
erste stirbt im besten Alter, einsam, von eige-
ner Hand, stösst sich verzweifelt ein Schwert 
in die Brust; der zweite scheidet hochbetagt 
dahin, stirbt (wie sollte es anders sein) eines 
natürlichen Todes, bis zuletzt zum Gespräch 
aufgelegt und auch in der Lage, es mit den 
vielen Menschen, die ihn umgeben, zu führen.

In Dostojewskis Roman Der Idiot fragt Hip-
polyt den Fürsten Myschkin: «Ist es wahr, 
Fürst, dass ihr einmal sagtet, dass Schön-
heit die Welt retten wird?»16 Am Ende die-
ser kurzen und zwangsläufig unvollstän-
digen Abhandlung über Borromini und 
seinen Lebensweg, der ihn von Bissone über 
Mailand nach Rom führte, bleibt nur fest-
zuhalten, was dieser Tessiner Baumeister, 
eines der aussergewöhnlichsten Genies der 
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Architektur, durch die „grosse Schönheit“ 
seiner Bauwerke bis in die heutige Zeit zur 
Rettung Roms beigetragen hat. Ganz anders 
als in Dostojewskis Roman bewirkt die von 
Francesco Borromini geschaffene Schönheit 
tatsächlich Heilung und Rettung. Beim An-
blick seiner Bauwerke kann jeder Mensch, 
der künstlerische Sensibilität in sich trägt, 
nichts anderes tun als verblüfft die glanz-
volle Kreativität zu erkennen, sich davon 
heilen und vor dem todbringenden Hässli-
chen schützen zu lassen. Ich selbst möchte 
bewegt all meinen Dank zum Ausdruck brin-
gen für den soteriologischen Schatz, den 
Borromini uns geschenkt hat: ein wertvolles 
Gut, das wir aus den fürsorglichen Händen 
eines von Melancholie geprägten einmali-
gen, genialen Künstlers empfangen haben.

*Ivan Battista

Psychologe, Psychotherapeut, Ausbilder, 

Schriftsteller und Essayist, ehemaliger 

Fachdozent der Medizinischen Hochschule 
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Links: 	

Römischer Graveur, 

nach Francesco 

Borromini, 

Ornamente in San 

Carlo alle Quattro 

Fontane, Detail, 

17. Jahrhundert, 

Radierung, 

50x37 cm.

Auf dieser Seite: 

Schild am 

Geburtshaus von 

Francesco Borromini 

in Bissone.
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